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Liebe Gemeinde!

„Ich drück dir die Daumen!“  Wie oft haben Sie das schon gesagt? Wenn eine Prüfung 

bevorsteht: in der Schule oder beim Führerschein. Wenn ein Gespräch fällig ist: mit dem 

Chef oder mit dem Arzt. Wenn ein Konflikt angepackt werden muss: in der Ehe, in der 

Familie, mit den Nachbarn. Da sagen wir es oft und gern: „Ich drück dir die Daumen!“

Haben Sie schon mal darüber nachgedacht, was das eigentlich bedeutet? Wie drücke ich 

denn meine Daumen?

Ich schließe meine Finger um den Daumen. So richtig fest, denn ich sage ja: „Ich drücke!“ 

Wenn ich mir allerdings das Ergebnis ansehe, sieht das nicht gerade freundlich aus, eher 

drohend. Eine geballte Faust...

In vielen anderen Sprachen drückt man deshalb nicht die Daumen, sondern man sagt: „Ich 

kreuze die Finger.“

Aus diesen beiden Redensarten zusammengenommen ergibt sich eine ganz andere Art des 

„Daumendrückens“: Ich falte meine Hände zum Gebet. Dabei kreuze ich meine Daumen und 

befehle auf diese Weise meinen Freund mit seinen Schwierigkeiten in Gottes Hände. 

In unserem heutigen Bibelwort zur Predigt drückt eine ganze Gruppe von Menschen ihrem 

Freund die Daumen.

Hören wir die Worte aus der Apostelgeschichte vom Tod des Jakobus und der Befreiung des 

Petrus. 

- Textlesung Apg 12, 1-12 - 

Nun da hat Petrus hat es auch nötig, das alle die Daumen drücken: Er sitzt im Gefängnis. 

Die Menschen wissen, dass sie nichts anderes tun können. 

Sie haben erlebt, wie brutal der amtierende König mit Christen umgeht. 

Gefangenschaft, Misshandlungen, ja sogar Mord. 

Es ist lebensgefährlich, an Jesus zu glauben und sich zu seiner Gemeinde zu halten.

Jakobus, einen der ersten und wichtigsten Jünger Jesu, hatte König Herodes schon töten 

lassen.  Jakobus hatte die Auferweckung der Jairustochter hautnah miterlebt. 

Er sah und hörte auf dem Berg, wie Mose und Elia mit Jesus redeten. 

Er begleitete Jesus im Garten Gethsemane.

Jakobus war also „jemand“ in der ersten Gemeinde in Jerusalem. Dass der König ihn erwischt

hatte, dafür bekam er reichlich Applaus von denen, die diese Christen nicht haben wollten. 

Das gefiel ihm so sehr, dass er auch den eigentlichen Anführer festsetzen ließ: Petrus.

Am liebsten hätte der König sich sofort feiern lassen, indem er Petrus vorführte und einen 

Schauprozess inszenierte. Doch leider fand gerade wieder eines der vielen religiösen Feste 

statt.

So musste der König sich gedulden; er ließ Petrus ins Gefängnis werfen – bei ihm vier 

Wachtrupps mit je vier Soldaten, Tag und Nacht mit Ketten an zwei seiner Wächter gefesselt.

Was nun passiert, zeigt uns die Grenzen menschlicher Vorstellung und die Grenzenlosigkeit 

von Gottes Macht.



Da liegt auf der einen Seite der völlig hilflose Petrus angekettet zwischen seinen Bewachern 

auf dem harten Boden des Verlieses und schläft.

Da sitzt auf der anderen Seite die Gemeinde Tag und Nacht zusammen und betet. Doch Gott 

hat den Überblick. Im Gegensatz zur Gemeinde weiß er genau, wie es in dieser Sekunde um 

den Petrus steht. Im Gegensatz zu Petrus sieht er alles „Daumendrücken“, hört er alle 

Gebete der Gemeinde. Und im Gegensatz zu Gemeinde und Petrus hat er alle Macht im 

Himmel und auf Erden.

Der Engel des Herrn spaziert seelenruhig in das Verlies und gibt dem Petrus einen Stoß 

zwischen die Rippen. Die Ketten fallen einfach von seinen Händen. Die Soldaten schlafen 

weiter. 

Petrus steht auf, zieht seine Kleider und Schuhe an, wirft seinen Mantel über und folgt dem 

Engel. Er wird durch die Zellentür mit den Wächtern geführt, vorbei an der ersten Viermann-

Wache, vorbei an der zweiten Viermann-Wache und schließlich durch das eiserne Tor, das 

das Gefängnis von der Stadt abriegelte.

Petrus meint, er träumt. Er realisiert nicht, was ihm da widerfährt. Erst als eine Straße 

zwischen ihnen und dem Gefängnis liegt und der Engel verschwunden ist, kommt Petrus zu 

sich. Schüttelt sich einmal kräftig und – akzeptiert das Unfassbare, das ihm soeben passiert 

ist.

Denn Gott hat seinen  Engeln befohlen, dass sie dich behüten auf allen deinen Wegen, dass 

sie dich auf den Händen tragen und du deinen Fuß nicht an einen Stein stößt. Was im Psalm 

91 versprochen ist, hat Petrus am eigenen Leib erfahren. 

Wenn wir die Daumen gedrückt haben und die Prüfung oder das schwierige Gespräch gut 

funktioniert hat, hauen wir uns dann auf die Schulter und sagen: Das hat mein 

Daumendrücken bewirkt? Und selbst wenn wir das täten: Das glauben wir doch nicht 

wirklich, oder? So ist es auch mit dem Gebet der Gemeinde. 

Gott freut sich über unser Gebet.  Bittet, so wird euch gegeben, sagt Jesus. 

Gott weiß, was gut und „dran“ ist. Aber er möchte uns beteiligen, mit uns 

zusammenarbeiten. 

Die gesamte Zeit, die Petrus im Gefängnis verbracht hat, und die gesamte Zeit, die Petrus 

wie träumend aus dem Gefängnis hinausmarschiert ist, haben seine Glaubensgeschwister für

ihn gebetet. Tag und Nacht. Ohne Pause. Sicher nicht immer alle, aber immer einige. 

Und Gott hat sie gehört und erhört. 

Und das Ende der Geschichte?

Petrus wandert durch die Straßen zu dem Haus, in dem sich die Gemeinde regelmäßig trifft. 

Er klopft ans Hoftor, eine Magd fragt nach seinem Begehr. 

Als sie Petrus an seiner Stimme erkennt, lässt sie ihn völlig verwirrt draußen vor dem 

geschlossenen Tor stehen und rennt ins Haus. Dort berichtet sie atemlos, wer angeklopft 

hat. Doch die anderen sagen nur: „Du spinnst!“ – Wie am leeren Grab, als die Jünger den 

Frauen nicht glaubten, dass Jesus auferstanden ist. 



Als die Magd darauf besteht, dass sie Recht hat, bekommt sie eine Verwechslung 

vorgehalten: Das ist nicht der Petrus! Der liegt ja absolut sicher verwahrt im Gefängnis. Das 

ist sein Geist!

Ist das nicht erschreckend? Und zugleich so typisch für uns Menschen? Da beten wir wie die 

Weltmeister und sind trotzdem sicher, dass Gott nichts bewirkt und unser Gebet eigentlich 

sinnlos ist. So wie beim Daumendrücken...

Der arme Petrus steht derweil draußen am Hoftor und klopft sich die Finger wund. 

Immerhin ist er ein entflohener Sträfling, der dringend runter müsste von der Straße. Als nun

die gesamte Versammlung zum Tor läuft und endlich öffnet, heißt es ganz schlicht: sahen sie 

ihn und entsetzten sich.

Entsetzen wovor? Vor Petrus? Vor Gottes Macht?  Vor ihrem eigenen Klein- oder 

Unglauben? 

Für Petrus aber ist es keine Frage, dass Gott selbst ihn aus dem Gefängnis geführt hat. 

Und er weiß auch, dass es bei diesem Erlebnis nicht nur um ihn ging: Die Gemeindeleitung 

muss umgehend vom Wunder seiner Befreiung erfahren!

Ein Wunder ist ein Geschenk Gottes. Nicht nur an einen Einzelnen, sondern an die ganze 

Gemeinde.

 Wunder können Hoffnung entfachen. 

Wunder können das Vertrauen in Gott und seine Allmacht stärken. 

Wunder können trösten, wenn der Zweifel nagt.

Doch dazu müssen sie weitererzählt werden. 

Ein Wunder ist dazu da, Gott zu loben und ihm dafür zu danken. Deshalb hält man ein 

Wunder nicht geheim, sondern erzählt von allen seinen Wundern.

Zum Schluss die Frage: Wie ist das also jetzt mit dem Daumendrücken?

Wenn es zur Erinnerung verwendet wird, so wie der berühmte Knoten im Taschentuch, dann

gehen wenigstens ein paar gute Gedanken zu dem, für den ich die Daumen drücke. Aber 

sonst nützt das Daumendrücken nichts.

Dagegen macht diese Geschichte des Petrus Mut, die Daumen ganz gezielt zu drücken, sie zu

kreuzen: All meine Gedanken und guten Wünsche an Gott, den Geber aller Gaben zu 

schicken mit der Bitte um seine allmächtige Hilfe. 

Das ist doch das Beste, das ich für einen guten Freund oder einen anderen Mitmenschen tun 

kann.

Und dann, wenn die ungute Situation hoffentlich gnädig vorüber gegangen ist, möchte ich 

das Loben und Danken nicht vergessen und wie Petrus von Gottes Wundern weitersagen:

„Ich lobe meinen Gott von ganzem Herzen. Erzählen will ich von all seinen Wundern und 

singen seinem Namen!“

Amen.


